
mitzuteilen,	 wie	 sehr	 Bens	 Worte	 sie	 berührt
hatten.

Die	 folgenden	 Kapitel	 sind	 das	 Ergebnis
einer	 Reihe	 von	 Gesprächen,	 die	 ich	 über
mehrere	Monate	hinweg	mit	Ben	geführt	habe.
Ich	könnte	behaupten,	dass	ich	mich	weiterhin
mit	 ihm	 unterhalten	 habe,	 damit	 mehr
Menschen	in	den	Genuss	dessen	kommen,	was
er	 zu	 sagen	 hat.	 Das	 trifft	 auch	 zu,	 doch	 auf
einer	 tieferen	 Ebene	 blieb	 ich	 aus	 rein
egoistischen	Gründen	mit	Ben	 in	Kontakt:	Er
ist	 ein	 überaus	 einnehmender	 und
unterhaltsamer	Mensch	und	gibt	wirklich	gute
Ratschläge.

»Ich	 bin	 heute	 traurig,	 Benny«,	 sage	 ich
manchmal.

»Meine	 Liebe«,	 antwortet	 er	 dann,	 »was



auch	immer	der	Grund	ist,	ich	bin	mir	sicher,
dass	du	schon	Schlimmeres	überstanden	hast.«

Ben	ist	unheimlich	gut	darin,	sich	an	genaue
Details	und	Anekdoten	aus	früheren	Zeiten	zu
erinnern,	sei	es	der	volle	Name	von	Menschen,
die	er	getroffen	hat,	oder	das	Wetter	an	einem
bestimmten	 Tag.	 Als	 ich	 ihm	 vorschlug,	 die
Gespräche	 zu	 führen,	 aus	 denen	 letztendlich
dieses	 Buch	 entstehen	 sollte,	 reagierte	 er
zunächst	 zurückhaltend.	 »Du	 kannst	 dir	 nicht
vorstellen,	 wie	 viel	 ich	 zu	 tun	 habe«,	 sagte	 er.
»Ich	 bin	 so	 beschäftigt,	 dass	 ich	 keine	 Zeit
habe,	 um	 herauszufinden,	 warum	 ich	 so	 bin,
wie	ich	bin;	ich	habe	ja	nicht	einmal	Zeit,	um
zu	sterben.«	So	ging	es	eine	Zeit	lang	hin	und
her	–	er	beharrte	darauf,	dass	sein	Terminplan
voll	 sei,	 ich	 darauf,	 dass	 das	 Ganze	 nicht	 viel
Zeit	 in	 Anspruch	 nehmen	 würde.	 »Meine



Liebe«,	meinte	er	nach	einer	Dreiviertelstunde
trocken	 zu	 mir,	 »so	 bringst	 du	 deinen
Protagonisten	noch	ins	Grab.«

Am	allermeisten	hat	mich	 im	Verlauf	 unserer
gemeinsamen	Zeit	fasziniert,	wie	viel	Ben	und
ich	gemeinsam	haben,	obwohl	ein	Ozean	und
sieben	 Jahrzehnte	 zwischen	 uns	 liegen.	 Wir
sind	beide	 in	 sehr	 jungen	 Jahren	 in	 ein	neues
Land	 gekommen	 und	 in	 einer	 rauen
Umgebung	 aufgewachsen,	 gefangen	 zwischen
den	Kulturen	und	den	Kontinenten.	Wir	haben
uns	 Sprachen	 durch	 Freundschaften	 und
untertitelte	 Filme	 beigebracht.	 Wir	 waren
lernbegierig,	 aber	unfähig,	uns	 an	Regeln	und
Vorschriften	 zu	 halten.	Wir	waren	 die	Ersten
in	unserem	engeren	Familienkreis,	die	auf	die
Universität	 gingen,	wo	wir	 schnell	 feststellten,



dass	 wir	 mehr	 Zeit	 und	 Mühe	 aufbringen
mussten	als	andere,	um	nicht	den	Anschluss	zu
verlieren.	 Wir	 studierten	 beide	 Jura,
schwammen	 gern	 und	 verloren	 niemals	 den
Humor.	 Wir	 haben	 sogar	 am	 gleichen	 Tag
Geburtstag,	 auch	 wenn	 Ben	 mich	 jedes	 Mal,
wenn	 ich	 ihn	 daran	 erinnere,	 warnt:	 »Komm
nicht	auf	die	Idee,	etwas	Blödes	zu	veranstalten
und	mir	damit	den	Tag	zu	ruinieren,	Kind.«

Auf	den	Bildern	 zum	Artikel	 im	Guardian
trägt	 Ben	 blaue	 Shorts	 und	 Hosenträger,	 ein
fröhlicher	 Mann	 in	 einer	 Wohnanlage	 in
Delray	Beach,	Florida.	Er	hat	die	Hände	in	die
Hüfte	gestützt	und	schaut	durch	seine	Brille	in
die	Kamera,	 ein	Lächeln	 auf	 den	Lippen	 und
die	 Sonne	 hinter	 dem	 Kopf.	 Auf	 einen
unbeteiligten	Betrachter	wirkt	er	wie	der	nette
alte	 Mann	 von	 nebenan,	 der	 Großvater,	 den



man	gerne	am	Wochenende	und	in	den	Ferien
besucht.	In	seinem	Garten	hört	man	oft	Enten
quaken.

Doch	 Ben	 ist	 in	 keiner	 Hinsicht
gewöhnlich.	 Fatou	 Bensouda,	 die
Chefanklägerin	 am	 Internationalen
Strafgerichtshof,	 hat	 ihn	 als	 »Ikone	 der
internationalen	 Strafgerichtsbarkeit«
bezeichnet;	Alan	Dershowitz,	 ein	 angesehener
Anwalt	 und	 Verfechter	 der	 bürgerlichen
Freiheit,	 der	 O.	 J.	 Simpson	 und	 Donald
Trump	 verteidigt	 hat,	 nannte	 ihn	 die
»Verkörperung	 des	 internationalen
Weltverbesserers«,	 und	 Barry	 Avrich,	 der
Regisseur	 der	 Netflix-Dokumentation
Prosecuting	Evil	 über	Bens	 juristische	Erfolge,
in	der	alle	Genannten	auftreten,	betrachtet	ihn


